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Sir  Antonio  Pappano  wurde
1959 als Sohn italienischer
Eltern  in  London  geboren.
(Foto:  ©Musacchio  &
Ianniello)

Boshaft gesprochen, gleichen die Tondichtungen des Italieners
Ottorino  Respighi  einem  musikalischen  „Malen  nach  Zahlen“.
Wenn dieser Komponist die Brunnen oder die Pinien von Rom in
Musik setzt, geht der bildhafte Realismus bis in die genaue
Beschreibung  von  Einzelheiten.  Jeder  Wassertropfen,  jeder
Sonnenstrahl, jedes Blätterrauschen und Vogelgezwitscher ist
mit solcher Kunst instrumentiert, dass der Hörer der Illusion
erliegt, an Ort und Stelle zu sein: mitten in der ewigen, der
glorreichen Stadt.

Zum herablassenden Lächeln über derlei Programm-Musik besteht
in der Philharmonie Essen indes kein Anlass. Hier zeigt uns
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ein  Orchester  aus  Rom,  welch  rauschhaften  Sog  Respighis
grandiose Instrumentationskunst entfalten kann, die er einst
in  St.  Petersburg  von  Nikolai  Rimski-Korsakow  lernte.  Wie
fulminant er die Feinheit des französischen Impressionismus
mit der Farbenglut des Südens verschmolz, demonstriert das
Orchestra dell’Accademia Nazionale di Santa Cecilia, das diese
Werke schon unter Herbert von Karajan einspielte. Respighi
selbst war einst Direktor am Conservatorium di Santa Cecilia.

In  der  virtuosen  Handhabung  orchestraler  Klangfarben  steht
dieser Komponist niemandem nach, nicht einmal dem Großmeister
Richard Strauss. Unter der Leitung des in London geborenen
Italieners Antonio Pappano lassen die Musiker den Brunnen im
Giulia-Tal  zunächst  verschlafen  in  der  Morgendämmerung
murmeln. Sie breiten ein funkelndes Gespinst samt Celesta,
Harfen, Triangel und Glockenspiel aus, bevor sie sich zum
imperialen Pomp des Trevi-Brunnens am Mittag aufschwingen.

Absolut staunenswert, wie üppig dieses Orchester klingen kann,
ohne je zu dick aufzutragen. Noch im überschäumendsten Tanz
der mythologischen Wasserwesen bleibt alles transparent und
sprühend. In ruhevoller Abendstimmung klingt die Tondichtung
aus. Ein letzter Glockenschlag verhallt.

Starke  Kontraste  faszinieren  in  „Pinien  von  Rom“.  Das
strahlend helle Allegro vivace bietet zum Auftakt nicht nur
interessante  Effekte  durch  den  Einsatz  von  Becken  und
Holzratsche,  sondern  auch  durch  harmonische  Querstände  der
Trompeten. Das Lento führt dann hinab in düstere Katakomben.
Wir hören nachtschwarze, archaische Wucht, dann wieder zarte
Vogelstimmen  und  Klarinetten-Soli,  wie  sie  delikater  und
samtiger gar nicht klingen könnten.

Mit dem Triumphmarsch auf der Via Appia erreichen Pappano und
das  Orchester  schließlich  den  Gipfel.  Gespenstisch  dumpfer
Marschtritt schwillt allmählich zu einer Überwältigungsmusik
an, die den gesamten Raum erobert. Klug hat Antonio Pappano
einzelne Blechbläser auf den Rängen der Philharmonie postiert.



Mit  dem  Gespür  eines  wahren  Maestro  moduliert  er  den
Orchesterklang, zieht ihn förmlich auf die Spitze, ohne je in
grobe Lautstärke-Exzesse zu verfallen.

Alles bleibt durchgeformt, kultiviert und rund. Es ist eine
Meisterleistung,  die  das  Publikum  in  frenetischen  Jubel
ausbrechen lässt. Befremdlich nur, dass der Konzertmeister des
Orchesters  durch  Fußstampfen  und  Bewegungen  mit  seinem
Geigenbogen  zum  Klatschmarsch  animiert.  In  den  fällt  das
Publikum  dann  auch  freudig  ein.  So  führt  die  Via  Appia
unverhofft in die Manege.

Die  chinesische  Pianistin
Yuja  Wang  und  Antonio
Pappano. (Foto: ©Musacchio &
Ianniello)

Zu  diesem  Zeitpunkt  ist  die  Pianistin  Yuja  Wang  beinahe
vergessen. Dabei hat die gerne glamourös auftretende Chinesin
alles getan, um ihre technische Perfektion in Szene zu setzen
und uns über das Wunder ihrer fliegenden Finger staunen zu
lassen. Die donnernden Oktavläufe und ausgedehnten Kadenzen in
Peter  Tschaikowskys  1.  Klavierkonzert  sind  dafür  wie
geschaffen.  Die  bombastisch  vollgriffigen  Akkorde  nach  der
einleitenden  Horn-Fanfare  spielt  Yuja  Wang  freilich  etwas
leiser  und  arpeggiert:  mithin  in  der  Variante,  wie
Tschaikowsky  sie  ursprünglich  notiert  haben  soll.

Das  Schlachtross  des  Repertoires  voll  im  Griff  zu  haben,
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bereitet der technisch überragenden Künstlerin keine Probleme.
Als  Interpretin  wirkt  Yuja  Wang  an  diesem  Abend  aber  oft
ratlos vor dem Koloss, der von so vielen Pianisten so häufig
aufgeführt und aufgenommen wurde, dass neue Lesarten des Werks
kaum noch möglich scheinen.

Gleichwohl sucht sie tapfer einen eigenen Zugang. Sie bringt
einerseits dramatische Zuspitzungen, lässt sich andererseits
auch auf Träumerisches und Verspieltes ein. Probleme bekommt
sie, sobald die Musik beginnt, von Einsamkeit oder Schmerz zu
erzählen. Dann überhastet sie, als wolle sie eine unangenehme
Situation eilends hinter sich lassen. Das macht ihren Zugriff
blass, stellenweise auch gefühlsarm.

Die  Zugaben  unterstreichen  den  Eindruck,  dass  es  die
supervirtuosen Parforce-Ritte sind, die Yuja Wang am meisten
liegen. Die mit Extra-Schwierigkeiten aufgedonnerten Volodos-
Versionen von Mozarts berühmtem „Rondo alla turca“ und der
„Carmen“-Suite  von  George  Bizet  reißen  das  Publikum
erwartungsgemäß  von  den  Sitzen.

Über  die  nächsten  Konzerte  in  der  Philharmonie  Essen
informiert die Homepage: http://www.philharmonie-essen.de


